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Vorbemerkung

Der vorliegende Bericht versucht, die wichtigsten Aussagen zur 
Persönlichkeits- und Leistungsentwicklung von Hochschulkadern 
zueammenzufessen, die hei der Auswertung der 8. Etappe der 
Studenten*Interval,lstudie (SIS 7) in den letzten beiden Jahren 
gewonnen wurden*
An SIS 7 haben 370 Hochschu Ikader teilgenommen, davon 240 an

-c - •SIS 6* In den verschiedenen Zweigen der Volkswirtschaft waren 
230 tätig* Zum Zeitpunkt der Untersuchung SIS 7 (1985) waren 
die Absolventen etwa 10 Jahr© in der Praxis tätig.
Zu den Ergebnissen liegen eine Reihe spezieller Berichte vorj 
sie sind in Qualifizierungsarbeiten und Publikationen einge­
gangen. Damit sind die Informationen, die ln der Studenten- 
Intervallstudie stecken - 15 Jahre Persönlichkeitsentwicklung 
von 1970 (mit Studienbeginn) bis 1985 (reichlich 10 Jahre nach 
Studienende) -, noch längst nicht ausgeschöpft. Insofern kann 
dieser Bericht nur eine bestimmte Etappe der Auswertung der 
St udent e*n-Interva 11 studie abschließen. Bei der Konzipierung 
und Auswertung künftiger Studien werden wir immer wieder auf 
diese Interva11studie zurüokgreifen und dabei zu weiteren 
Erkenntnissen Über die Ursachen der Persönlichkeits~ und 
Leistungsentwicklung Vordringen.



Die Hochschulkader haben vielfältige Anforderungen zu erfüllen* 
schöpferische Lösung fachlicher Probleme, Entwicklung neuer 
Verfahren, Anlagen* Maschinen, Erzeugnisse, Leitungsfunktionen, 
Anleitung anderer Werktätiger, Aufbereitung und Weitervermitt­
lung neuer Kenntnisse, organisatorische Aufgaben, Kontroll- 
und Überwachungstätigkeiten - um nur einige zu nennen. Mit 
diesen Aufgaben sind auch unterschiedliche Voraussetzungen 
verbunden, vorhandene Bedürfnisse zu befriedigen (z. B. Höhe 
des Einkommens, zeitliche Belastungen, Handlungsspielraum, 
Kommunikationsmöglichkeiten, Möglichkeiten, hohes Ansehen zu 
erwerben, Möglichkeit bzw. Notwendigkeit, Wissen und Fähig­
keiten zu erweitern u. a.). Das führt dazu, daß einzelne Anfor­
derungen jeweils ein spezifisches Bündel von Motiven ansprechen 
und entsprechende Leistungsbereitschaft aktivieren. Wer bei . 
einer Aufgabe (z, B. Entwicklung einer patentfähigen Neuerung) 
mit außerordentlichem Engagement arbeitet, kann bei völlig 
anderen Tätigkeiten (z. B, monotone Kantroll- und tiberwachungs- 
tätigkelten) sehr mäßige Einsatzbereitschaft zeigen. Durchweg / 
"fleißige" Hochb chulkader gibt es kaum, wie eg auch kaum vor- | 
kommt, daß ein Absolvent durch keine Aufgabe zu aktivieren ' 
ist. Es gibt aber durchaus Absolventen, die auf sehr viele 
Anforderungen mit hohem Einsatz reagieren. Sie zeichnen sich 
ln der Regel durch eine große Vielfalt von Interessen und Mo­
tiven aus, während andere nur mit wenigen Aufgaben anzuspre­
chen sind. Das letzter© bringt zwar viele Probleme, mit sich, 
weil es für den Leiter schwer werden kann, solche einseitig 
motivierten Mitarbeiter zu stimulieren, kann aber durchaus 
unter bestimmten Bedingungen zu sehr hohem Engagement führen.
In der Hegel ist ee aber so, daß diejenigen, die im Betrieb 
als leistungsstark gelten, sich durch vielfältige Motive aus- j 
zeichnenj bei den Leistungssohwächeren dominiert dagegen ein- / 
eeitig ein oder wenige Motive (s. B. Geld).

Die Möglichkeiten, in bzw. mit der Arbeit vorhandene Motive zu



befriedigen und damit der Arbeit einen persönlichen Sinn zu ver­
leihen« reichen aber für hohes Engagement nicht aus. Wiohtig 
sind auch die Chancen, attraktive Aufgaben erfolgifö leb mei­
stern zu können# Hier spielen Fähigkeiten und Kenntnisse 
ebenso hinein wie die Arbeitsorganisation, die materiell- 
technische Ausrüstung and anderes„Problematisch ist, daß 
viele Hochschulkader äußeren Faktoren wie Verfügbarkeit von 
moderner Technik, Bauelementen, Chemikalien« Literatur« Meß­
technik« Leitungsstil, Arbeitsorganisation u# a. einen ent- 
^cheidenden Einfluß auf den Erfolg ihrer Arbeit zubilligen.
Damit verbunden fflauhen sie für Mängel auf diesem-Gebiet Vorge­
setzte Leiter oder Behörden verantwortlich» suchen zu wenig 1 
nach Möglichkeiten, aus dem Vorhandenen das Beste zu machen# J 
Hier liegt eine Ursache dafür, daß eine Reihe von Absolventen, 
trotz für sie attraktiver Aufgaben, nur durchschnittliches 
Engagement zeigen. In der Entwicklung persönlichen Verantwor­
tungsgefühles liegt eine wichtige Reserve, Leistungsberelt- 
schaft zu erhöhen# Dabei darf aber nicht übersehen werden, daß
4 L - ------------------------— -------------------------     ■ *diese weitverbreitete Haltung des "Sich-nioht-verantwortlieh- 
FÜhlens” (von manchen Praktikern Beobachtungsstandpunkt ge­
nannt) Üraaohen ln Praktiken ideologischer Arbeit hat: Zu oft 
wird gerade jungen Absolventen erklärt, daß die von ihnen an­
gesprochenen krl t Ischen Pr ob 1 enie gegenwartIgaÜB ökonorai- 
sehen, politischen und anderen Gründen nicht lösbar sind, und 
daß Hhöheren ̂ ftsÄ~schon alles-Erforderliche elhgeleitet“sei, 
söwejiT~es die vorhandenen Mögliohkeitannuiagsan. Hier wäre 
es aber wichtiger und richtiger, mit den kritischen Fragernr ___darüber zu diskutieren, wie die vorhandenen Möglichkeiten ra- 
tioneller genutzt werden können, welche Möglichkeiten sie 
selbst haben. Andererseits wird auf zu viele Eingaben, Kriti­
ken und Hinweise nur ausweichend oder auch gar nicht reagiert. 
Diese Erfahrungen formen sich zu der Haltung, daß es sowieso 
keinen Zweck habe, sich zu engagieren, weil ja doch nicht 
herauskäme, Das wirksamste Mittel, diese Haltung zu überwin­
den sowie soziales Verantwortungsbewußtsein und entsprechende 
Leistungsbereitsehaft zu entwickeln, ist eine gut funktionie-



renda atigiftlifitianha Demnkratla. Donh reichan Engagement*
"   ' 1 ■" ~ , * ■ 'Fähigkeiten und Kenntnisse für Spitzenleistungennlcht aus*

Dazu sind auch materlell-teehnisehe und organisatorische Vor­
aus Setzungen nötig. Leistung ist in diesem Sinne stets eine 
Einheit objektiver und subjektiver Bedingungen. Bestenförde- 
rung und Entwicklung von Begabungen allein führen nicht zum 
Erfolg, wenn nicht zugleich moderne Technik und eine hocheffek­
tive Arbeitsorganisation günstige Deistungsvorauasetzungen 
sichern. Ein Hochschulprofessor aus der DDR, der pro Woche 
etwa 15 bla 20 Stunden für gesellschaftliche, organisatorische 
bzw. Vsrwaltungeaktivitäten aufwenden und eventuell noch auf 
dringend benötigtes Material bzw, Geräte Jahre warten muß, hat 
nun einmal wenig Chancha, mit einem USA-Professor erfolgreich 
zu konkurieren, der für Organisation 3 bla 5 Stunden pro Woche 
genötigt und über ein hochmodernes Labor sowie ausreichend 
Laboranten verfügt.
Im Folgenden soll anhand der Patentproduktivität weiter analy­
siert werden, von welchen Faktoren schöpf«rieche Leistung ab­
hängt. Dabei darf aber nicht vergessen werden, daß andere Auf­
gaben, die weniger schöpferisch sind, teilweise von anderen Be­
dingungen geprägt werden. Schöpferische Leistung wurde deshalb 
ausgewählt, weil vom geistigen Vorlauf, von der Nutzung aller 
Möglichkeiten von Wissenschaft und Technik, für die Entwick­
lung unserer Gesellschaft Entscheidendes abhängt.
Die in Forsohung und Entwicklung, Produktion bzw. in wissen­
schaftlichen Einrichtungen Tätigen hatten zum Zeitpunkt der 
Untersuchung im Burcheohnitt 1 bis 2 Patente, 8 % sogar mehr 
als 5 Patente. Das entspricht einer Produktivität von 15 Paten­
ten pro 100 Hochschulkader und Jahr.
Im einzelnen konnten folgende Faktoren identifiziert werden. 
(Die Reihenfolge entspricht dem Betrag der multiplen Regres­
sionskoeffizienten. )



1 * Soziales PurohBetEungsvermögen* Damit diese Fähigkeit wirk­
sam wird, iet eg allerdings notwendig, daß die Bereitschaft, 
fachlich überdurchschnittliches au leisten, ein geachteter 
Fachmann zu werden und selbständig zu arbeite^ stark ent­
wickelt Ist und das Streben nach sozial-emotionaler Geborgen­
heit nicht einseitig dominiert. Weiterhin bedarf das Durch- 
e et aungsv erwögen der Umsetzung dusch intensive FachkonsaunlkatL-- 
on. Anspruchsvolle Aufgaben, die große Bedeutung für den Be­
trieb haben, vielfältige Anforderungen und entsprechende Mög­
lichkeiten eind weiter nötig, soziales Burehs et zu ngsverraögen 
für anspruchsvolle schöpfarische Leistungen fruchtbar zu 
machen. Die Hau-ptaohwierigkeit vor allem junger H ochschulkader 
bestaht offensichtlich darin, neue, fruchtbare Ideen zu prakti- 
kablen Ergebnissen zu führen sowie dabei Vorbehalte und Ein­
wände der Kollegen, zum Teil auch Leiter, gegen das Neue zu 
überwinden. Nicht die schöpferische Idee oder Lösung ist das 
Hauptproblem, sondern deren Realisierung und Durchsetzung gegen­
über der oft am Bewährten hängenden öffentlichen Meinung,

2. Bezüglich der Motivation steht im Mittelpunkt das Streben, 
selbständig zu arbeiten und zu entscheiden, verbunden mit einem 
hohen Anspruch afl~dts~ sigane lieistung und dam Streben, ein ge­
achteter Fachmann, zu werden. Damit solohe Haltung ihre Potenz 
voll entfalten kann, ist es nötig, daß entsprechende Fähigkei­
ten vorhanden sind, sich durchzusetzen, die KollektivatmosphMre 
durch ein® konstruktiv-kritische Haltung und intensiven fach-' 
liehen Gedankenaustausch charakterisiert wird» und die Kollek­
tivnormen dem einzelnen genügend Raum lassen, eine Zoitlang 
auch Ideen und Lösungswegen nachzugehen, die von der Mehrheit 
(noch) nicht geteilt werden. Darüber hinaus dürfen Preatige- 
rangeleien hervorragende schöpferische Leistungen von jungen 
Kadern, die noch nicht zum Ton angebenden Kern des Kollektivs 
gehören, nicht überwuchern. Vor allem bisher sehr erfolgreiche 
und anerkannte ältere Kader sind zum Teil schnell bereit, ihre 
Autorität gegen Absolventen ins Feld zu führen, wenn diese 
nach neuen Wegen suchen und bisher Bewährtes in Frag© stellen.



3* Bet1 Arbeitsinhalt beeinflußt naturgemäß die Patentproduk- 
tivität erheb 11 oh. Besonders wichtig sind drei Dimensionen* 
die Vielfalt der Anforderungen, die gea ellachaftllohe Bedeu­
tung der Arbeitsaufgabe und der gutBcheidungssnielraum.
Auch der Arbeitalnhalt fördert, schöpferlache Leistung nicht 
automatisch und unter allen Bedingungen. Beine Wirkungen wer­
den von folgenden Hüctoren modifiziert i
- Motivation, rer allem hoher Leistungsanspruch,
- hohes soziales Ansehen der Tätigkeit im Betrieb und in 

der Gesellschaft insgesamt,
- langfristige berufliche Perspektive,
-soziales Durehsetzungsverraögän,
- Niveau des fachlichen Gedankenaustausches im Kollektiv.

4. Das soziale Ansehen der Tätigkeit im Betrieb beeinflußt die 
.Wirkung vieler anderer Paktoren und fördert auch direkt die 
PatentProduktivität. Dabei zeigt sich, daß die Höhe des Ein­
kommens im Verhältnis zu anderen Werktätigen ein wiohtiger 
Indikator für die gesellaöhaftliehe Bewertung der eigenen Tätig­
keit ist. Leistungofördernd ist weniger die absolute Lohnhöhe 
als vielmehr die Überzeugung, nach Leistung und gesellschaft­
licher Bedeutung ̂ gereoht^ezahlt zu werden.
Das von den jungen Hochschulkadern registrierte gesellaohaft- i 
liehe Ansehen ihrer Arbeit ist in den letzten Jahren gewach- J 

jsen. Das ist eine Folge der stärkeren Betonung der Rolle der 
Wissenschaft für unsere gesellschaftliche Entwicklung insge­
samt. In den Betrieben dagegen fühlen sich teilweise die Mit-r 
arbsiter aus'Forschung und Entwicklung relativ weniger geach­
tet. Der Produktion wird oft mehr Achtung und Anerkennung zu­
teil als der Produktionsvorbereitung.
In der Überwindung dieses Widerspruchs zwischen der Wert­
schätzung von Wissenschaft, Forschung und Entwicklung in den 
Dokumenten von Partei und Regierung und dem Stellenwert von 
Forschung®-/Bntwicklungstätigkeiten in der öffentlichen Mei­
nung vieler Betriebe bzw. Kombinate liegt ein wiohtiger Hebel 
zur Förderung der schöpferischen Leistungen Ine gesamt.



5. Auch die Reil« der Fachkommunikatton im Kollektiv als Mode­
rator der Wirkung anderer Faktoren wurde bereits hervor ge hoben. 
Der fachliche Gedankenaustausch bzw. Meinungsstreit stellt den 
Kern der sozialen Faktoren  dar, die schöpferische Leistung, 
speziell Patentergiebigkeit fördern.
Am Niveau der Faohkemmunikation läßt sich der leistungsfördern- 
de oder ««hemmende Einfluß des Arbeitskollektivs direkt ablesen. 
Effektive Fachkommunikation ist dabei an einige Bedingungen 
gebunden, soll sie -ihre Potenzen voll entfalten;
- Auswertung der Internationalen Literatur, in der das Welt­

niveau auf dem Fachgebiet vertreten wird, vor allem von 
Fachzeitschriften und Patentliteratur. Dem stehen gegenwär­
tig“ nebeh zum  großen Teil unzureichenden Premdsprao henkennt - 
nlssen aüoh mangelnde Kenntnisse über die Arbeit mit"der" 
Literatur, mit Speichern, Bibliografien u. a. entgegen. Die, 
Arbeit mit der fremdsprachlichen Fachliteratur sollte im 
Studium mehr gefordert und gefördert werden. Wichtig ist, 
daß Angelesenes offensichtlich der Prpblematisierung int 
Meinungsstreit bedarf, um für die eigene Arbeit voll er­
schlossen zu werden.

- Der M einungsauatausoh sollt® kontinuierlich gepflegt, die 
intornationale Entwicklung verfolgt und sich nicht zu eng 
an jeweils anstehende Aufgaben gebunden werden.

- Hoher Leistungsanapruch, starkes Interesse am Inhalt der 
Aufgaben, verbunden mit hoher Anforderungsvielfalt (von der 
offensichtlich viele Anregungen ausgehen) und Möglichkei­
ten, selbständig zu entscheiden.

- Persönliches Vorbild des Leiters und Förderung von Mei­
nungsstreit und Literaturkenntnlß. Die wirksamsten Stimuli 
sind dabei Konsultation des Leiters mit den faehkompeten- 
testen Mitarbeitern vor allen wichtigen Entscheidungen, An­
regungen und Hinweise, die der Leiter selbst einbringt, 
sowie intensive Auseinandersetzung mit Anregungen, Kritiken 
und Vorschlägen der Mitarbeiter, Versuche, kontroverse De­
batten per.Leitungsautorität zu beenden sowie mangelnde



Faohkompetenz des Leiters hemmen dagegen qualifizierten
Gedankenaustausch.

6, Die berufliche Perspektive sichert vor allem, daß künftige 
Anforderungen langfristig übersehen und die eigene Aktivität 
entsprechend geplant werden kann. Für den Erfolg schöpferischer 
Arbeit, die Chancen» aloh mit nahen Ideen im Laufe dar Zelt 
durehzusetzen, spielt das eine entscheidende Rolle. Einseitige 
Konzentration auf kurzfristige Aufgaben, häufige Uiemanände- 
rung, die eich nicht vorhersehen und berücksichtigen läßt, ver­
hindern es, anspruchsvolle Ziele anzugehen, die erst Über län­
gere Zelt zu praktikablen und anerkannten Lösungen und Ergeb­
nissen führen. Patentfördernd ist auoh, wenn zumindest den 
begabtesten Mitarbeitern Zeit und Möglichkeiten gegeben werden, 
neben aktuellen Entwioklungsaufgaben selbständig gestellte Auf­
gaben zu bearbeiten, ohne befürchten zu müssen, die Arbeit vor­
zeitig abzubrechen, weil neue Themen anstehen.

7. Bie ideologische Haltung wirkt in  doppelter Hinsicht. Sie 
orientiert einmal auf gesellschaftliche Zielstellungen und 
stimuliert entsprechende Aktivitäten. Dabei ist allerdings der 
Inhalt ddr ge seilaehaft liehen Arbeit im Betrieb der entschei­
dende Faktor, der bewirkt, auf welche Schwerpunkt® die poli­
tisch Bewußtesten Ihre Aktivitäten konzentrieren, Das ist 
keineswegs im^er schöpferische Leistung, Andererseits wird 
durch die politisch-ideologisch© Motivation aber die Bereit­
schaft gefördert, aioh ins Kollektiv zu integrieren und sich F 
der Mehrheit- anzupaseen als sich gegebenenfalls mit schöpfe- I 
rischen Ideen den Kollegen bzw. dem Leiter entgegenzustellen 
und sich damit durofazusetzen. Schöpferische Unruhe ist noch z u . 
oft nicht die Sache der politisch Engagiertesten. Darüber hin­
aus haben diese Hochschulkader ©ft zu viel Verständnis für be­
stehende Unzulänglichkeiten, Schöpferische Leistung wird aber 
am stärksten durch konstruktive Unzufriedenheit mit Arbeitsan- 
forderungen und -bedlngungen gefördert, wenn diese als duroh 
die eigen© Tätigkeit beeinflußbar erlebt werden*
Diese Wirkungen der politischen Haltung sind Ergebnis der ge-



t ' ^
Seilschaftliehen Arbeit im Betrieb und der politischen Erzie­
hung ln Schule und Studium, Durch deren Qualifizierung ist es 
möglich, die enormen Potenzen der ideologischen Haltung für 
diszipliniertes und engagiertes Erfüllen Übernommener Aufgaben 
auch für schöpferische Leistung freizusetzen, politisch moti­
vierte Disziplin lind schöpferische Unruhe fester zu verbinden.

2, Entwicklung der Tätigkeitsmotivation

Motive geben der Tätigkeit einen persönlichen Sinn. Sie 
sagen aus, welche individuellen Bedürfnisse der Werktätige 
mit seiner Tätigkeit befriedigen will.
Um diesen persönlichen Sinn zu erfassen, haben wir gefragt, 
welche Ziele die Hochschulkader mit ihrer Tätigkeit errei- 
ehen wollen.
Die folgende Tabelle zeigt, wie sich diese Tätlgkeitsziele 
zwischen dem 5* und 10, Tätlgkeitsjahr entwickelt haben.



Tab. 11 Tätigk«itsmotive and Ihr« Entwicklung <Rangfolge nach x) (Angaben in %) Poe, 1*S2- m aehr stark bzw. etark Poa. 1 * (sehr stark)Poe. 5+6 m kaum bzw. nicht
Danach strebe ich • f ♦

U  mich aktiv für die .« Überwindung von Mängeln in der Arbeit eInsetzen
2. selbständig arbeiten und entscheiden
3. aus Freude und Inter­esse an fachlichen Pro­blemen arbeiten
4. Im Kollektiv geachtet sein
5. zur Entwicklung tmsdres Staates mit meinen Mög­lichkeiten beitragen
6. die von der Gesell­schaft ln mich gesetzten Erwartungen erfüllen
7. engen Kontakt zu Menschen haben, sie unter­stützen und ihnen helfen
8. anderen mit gutem Beispiel vorangehen
9« zeigen, was ich leisten kann .
10. Einfluß auf mich betreffende Leitungs­entscheidungen nehmen
11. mein Leben so ein­richten, daß Beruf nicht auf Kosten von Freizeit und Familie geht
12. in fachlicher Hin­sicht überdurchschnitt­liches leisten
13. ein über Betrieb/Bin- ricfatung hinaus geachteter Fachmann werden
14. möglichst viel Geld verdienen
15. eine möglichst hohe soziale Position einnehmen

1+2 Pos. 1 Poe.
87 39- 1
87 38
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Dia Tabelle zeigt, daß Bich dfe meisten Tätlgkeitazlele gwi- 
sehen dam 5. and 10» Tätigkeitsjahr veretärkt haben* Des ist 
sohan deshalb positiv e u  werten, weil sich Leistungsstark© in 
erat er Linie dadurch van Leistungsschwächeren unt ersehe Iden, 
daß ihr Interessen- und BedÜrfniaspektrum wesentlich breiter 
gefächert ist (vgl. Abschnitt 1).

Z a g e n o a a n e n  haben vor allem Ziele, die unmittelbar auf dje 
, aktive Mitgestaltung sozialer Prozesse ©rlentieran* So hat das 
Ziel, einen -aktiven Beitrag zur Stärkung der DDR zu leisten, 
ura netto 21 % zu genommen. Hauptzug dieser Veränderungen ist 
wahrscheinlich» möglichst viel Verantwortung und Möglichkeiten, 
selbständig für sieh selbst zu arbeiten, gepaart mit der Be­
reitschaft, diesen Bandlungsspielraum mit hohem Engagement aas­
zufällen, aber eine relativ große Zurückhaltung, Verantwortung 
für andere zu übernehmen (z. B, Leitungsfunkt ionen).

Allgemein müssen bei der Erklärung dieser Entwicklung zwei
Faktorengruppen unterschieden werden. Das sind einmal Faktoren,
die mit der Biografie und dem Alter Zusammenhängen, Besonders
zu erwähnen sind hier: Die wachsende Berufserfahrung und die
sich entwickelnden Fähigkeiten führen zu höherer Kompetenz. Am
leistungsfähigsten und engagiertesten sind - nach verschiedenen
Unt erso chungen - die 35- bis 45jährigen. Die Hoehsohulkader,
die wir untersucht haben, stehen also 10 Jahre nach Studien- 

*
ende am Beginn ihres Lelstungshochsi damit verbunden wächst 
ihr Ansehen Im Betrieb, Überwundene Schwierigkeiten, erreichte 
Erfolge und erfolgreiche Anpassung an betriebliche Arbeits­
bedingungen sichern ein relativ hohes Maß an Anerkennung im 
Betrieb, das sich u* a. darin ausdrüokt, daß diese Kader vor­
zugsweise zu besonders verantwortungsvollen Aufgaben herenge- 
zegen werden. Die weitverbreitete Auffassung, daß junge Absol­
venten besonders leistungsfähig bzw. leistungsberolt seien, 
findet in den vorliegenden Ergebnissen keine Unterstützung. Es 
gibt aber sehr viele Hinweise darauf, daß Absolventen sehr 
viel eher, als da^^e^gem^tig "der Fall ist, Ihr Leistungshoch 
erreichen können.



Zum anderen wird di® Entwicklung der Leietungebereitschaft von 
geBellBcfaaftlich-hlstarischen Bedingungen bestimmt» die -alle 
Alters- und Tätigkeitsgruppen berühren. Hier ist u. a, an 
folgende Bedingungen m  danken:
- Der relativ hohe Lebensstandard und die soziale Sicherheit 

in der DDB* Sie ermöglichen einerseits die Entfaltung weite­
rer Bedürfnisse und führen andererseits dazu, daß Fort­
schritt© gegenüberdom schon erreichten Niveau (2. B, soziale 
Maßnahmen) weniger ins Gewicht fallen.

«* Die internationale Situation: die wachsende Bedrohung des 
Friedens durch die imperialistische Hochrüotung, aber auch 
die wachsenden Chancen, das Wettrüsten einzudämmen oder zu 
beenden * Ergebnis der Friedenspolitik der sozialistischen 
Länder* Ebenso wird die Situation für junge Hochschulkader 
aber auch durch die Erfahrung geprägt, daß sich ln den letz­
ten Jahren das ökonomische Kräfteverhältnis nicht zugunsten 
des Sozialismus entwickelt hat, daß innerhalb der soziali­
stische» Länder Krisen auf traten (Polen, Wirtschaftslage in 
Rumänien), und daß. verschiedene sozialistische Länder durch 
umfassende Reformen .'sieh' Wegen suchen, den Sozialismus lei­
stungsfähiger zu machen,

- Die zunehmende Umweltverschmutzung und Naturserstörung wird 
in steigendem Maße bedrohender empfunden.

- Die Wissenschaftllch-technisehe Revolution verändert rasch 
Arbeitsinhalte, weckt neue Hoffnungen, wirkt auf wichtige 
Bedingungen ein, von denen berufliche Entwicklungsmöglich­
keiten* Arbeitszufriedenheit, Erfolgeerlebniras abhängen.

Das sind nur einige der gesellschaftlichen Prozesse, die die 
Veränderungen ln den Tätigkeitszielen mit beeinflussen. Diese 
gesellsohaftlich-feistorIschen Prozesse and Ihre Verflechtung 
mit der individuellen Lebenslage und Biografie müssen künftig 
wesentlich genauer analysiert werden.
Vorliegende Ergebnisse zeigen, daß die Bereitschaft, sich für 
d ie Stärkung der DDR einzusetzen, in den ersten 10 Berufsjah­
ren (Ende der 70er bis Mitte der 80er Jahre) von folgenden 
Faktoren geprägt wurde:



- Maohteusübung in der DtD! im Intarease der Werktätigen - 
wichtig aind hier persönliche Erfahrungen Im Dtagang mit der 
Staatsmacht, (Die Erfahrung, daß staatliche Organe für die 
Bürger da sind, dafür arbeiten, vorhandene Bedürfnisse zu 
befriedigen, und dabei gesellschaftliche Mitarbeit fördern, 
daß der einzelne Subjekt der Arbeit des Staates ist, bildet 
eine wichtige Basis für die Entwicklung den? Bereitschaft, 
eich für diesen Staat zu engagieren.)

- die realen Möglichkeiten, Über die Belange des Arbettakollgk- 
tivs mitzuentBcheiden,'

- die gesellschaftliche Wertschätzung, das öffentliche Angehen 
der ausgetibten Tätigkeit*

- Xe ist ungagerecht eg; JEinkomgten.

Demgegenüber wird der persÖnliche Lüiatimgsanspruch am-stärk­
sten durch Erfolge und herausragende Leistungen gefordert.
Weitere Faktoren sind:
- Einstellung zur Machtausübung in der DDR,
- berufliche Perspektive,
- Leitungsarbeit (vor allem unter den Aspekten: Selbständigkeit, 
Mitsprache bei EntScheidungen, Lelstungsanspruch des Lei­
ters),

-Sicherheit über die eigenen Fähigkeiten und Kenntnisse 
("Selbstbewußtsein").



Die im Arbeitsprozeß erzielten Wirkungen sind verschiedener Art 
Sie kommen zum Ausdruck im produzierten Ergebnis, im Verbrauch 
Von Material, Arbeitszeit und Energie sowie - und dies inter­
essiert unter sozialwissenschaftlieber Sichtwelse besonders - 
in Veränderungen bei den Werktätigen selbst. Solche Verände­
rungen umfassen die Verausgabung körperlicher und geistiger 
Energien, aber auch Motivation und die subjektive Befindlich­
keit allgemein.
Am Beispiel der Jugendforscherkollektive konnten wir deutlich 
zeigen, daß vor allem dort besonders günstige Einstellungen ( 
zur Leistung vorhanden sind, wo weitgehende Möglichkeiten zu I 
selbständigem, verantwort H o h e m Arbeiten be s t eheri, ~ wd~~dt e'~jhn- i 
gen Werktätigen die Bedeutung ihrer Arbeitsaufgabe kennen, wo j 
sie wissen, was von ihrem Einsatz^ ihrem Engagement abhängV» 
Dies ist nicht nur in Jugendforscherkollektiven so, Arbeits­
tätigkeiten mit progressivem Arbeitsinhalt, d. h, einer hohen 
Vielfalt von Anforderungen, einem breiten Handlungsspielraum 
zur Lösung der Aufgaben, hohem Wissen um die Bedeutung des 
eigenen Tuns, günstigen Kooperatione- und Kommunikationsmög­
lichkeiten, haben generell, unabhängig vom Qualifikationsniveau 
ökonomische und sozialwissensohaftliche Vorteile, Sie bilden 
die Grundlage ̂ für hohe ökonomische Leistungen und Entwicklung 
der Persönlichkeit im Arbeitsprozeß.

Im Folgenden haben wir Einstellungen junger Hochschulkader in 
Abhängigkeit'von der Art ihrer Arbeitstätigkeit, differenziert 
über Merkmale des Arbeitsinhaltes, untersucht.

Tät igke i t sv erbundenhe iti

In der Verbundenheit mit der ausgeübten Tätigkeit kommt eine 
außerordentlich komplexe Einstellung zum Ausdruck. Dies läßt 
sich auch empirisch bestätigen. Als Maß zur Beschreibung des 
vorliegenden Zusammenhanges haben wir den KENDALUschen Korre­
lationskoeffizienten T gewählt. Die folgende Tabelle zeigt



öl© signifikanten T^Koeffizienten, differenziert nach Ein- 
eat zbereichen.

Ä 2 i ^  ̂ tlgkettoverfeundenhelt in ihren Beziehungen (T), 
"nr nur signifikante Koeffizienten

Leitung und 
Planung

Inf./Lok./ 
BV

Prod. F + E

Anforderungs­
wechsel .26? • 335 .405 .291
Anforderunge-
vtelfalt .368 *396 .255 .210

Handlunge­
spielraum .392 .425

Ss wird ersichtlich, daß die Tätigkeitoverbundenheit eng mit 
dem Arbeitsinhalt in Beziehung steht. Anforderungenielfalt und 
-wechselhäufigkeit weisen über alle vier Binsatzbereiche hinweg 
signifikante Zusammenhänge zur Tätigkeit sverbundenheit auf. 
Ähnliches gilt für den Hand lungespielraum, wobei interesesant 
ist. daß die inhaltlich höher zu bewertenden Freiheitsgrade 
über die Art und Weise, das WIE der Lösung der Arbeitsaufgabe 
vor allem bei in Leitung und Planung sowie in der Produktion 
festigen Hochschulabsolventen die Tätigkeitszufrtedenheit posi­
tiv beeinflussen.
Weben der Beziehung Arbeitsinhölt - Tätigkeitszufriedenheit 
interessieren uns nonh weitere mit Tätigkeitszufrtedenheit in 
Beziehung stehende Arbeitswirkungen. An erster Stelle, auch in 
ihrer durchgängigen Wirkung, ist hierbei die empfundene Bela­
stung wegen zu geringer Information über die Verwendung der 
Ergebnisse, Über die Folgen der Arbeit zu nennen. Ist diese 
Belastung gering, wissen die Werktätigen als© um die Relevanz 
ihrer Arbeit, so iet die Tätigkeitszufriedenheit hoch.
Im Bereich Poraehung und Entwicklung (wie auch bei Information/ 
Dokumentation/Datenverarbeitung) geht Tätigkeitsverbundenheit



besonders stark mit Ausschöpfimg des Leistungtsvermögenö ein­
her. Tätigkeit sverbundenheit koiTeliart deutlich negativ da­
mit, mehr leisten zu können, «renn man wollte. Dies bedeutet, 
daß eine J ipjae .Ausschöpf um; d es Le is tungsv ga^ggena eng mit Tä- 
tigkeitgverbuHdenhelt zuaariaaengehört. Möglichkeiten, sein Wis­
sen und Können, seine Fähigkeiten 0insetzen zu können, tragen 
zu einer positiven Bewertung der Arbeitstätigkeit bei, machen 
tätigkeitszufrieden. Dies gilt auch für die empfundene Inter« 
.essantheit der ausgeübten Tätigkeit.

Interessantheit der Tätigkeit:

In vielen soziologischen Forschungen, die sich mit Arbeit und 
Beruf befassen, tritt als ein Indikatum i m e r  Wieder die Inter­
essantheit von Arbeitstätigkeit, Beruf oder auch Arbeitsauf­
gaben auf. Interessantheit gilt dabei oft als Bedingung für 
Einstellungen bzw, Verhalten, so z. B. für Qualifizierungsbe­
reitschaft, Tätigkeitsvorbundenheit oder hohe Leistungen im 
Arbeitsprozeß,
V/as bildet die empfundene Interessantheit aber eigentlich ab?
Zu erwarten ist sicher ein ganzer Paktorenkoraplex mit indivi­
duell sehr unterschiedlichen Gewichtungen* Einen wesentlichen 
Faktor dieses Komplexes muß nach den theoretischen wie bishe­
rigen empirischen Erkenntnissen der Arbeitsinhalt darstellen.

Es wird eine deutliche, über alle vier Einsatzbereiche und da­
mit Tätigkeitsarten hinweg bestehende, Beziehung zwischen An­
forderung svialf alt und Interessantheit ersichtlich.
Am klarsten unter allen Arbeitsinhaltsmerkmalen, sowohl in der 
Stärke des Zusammenhangs als auch in der Durchgängigkeit über 
alle untersuchten Einsatzbereiche, rieht Anforderungsvielfalt 
mit empfundener Interessantheit in Beziehung, Die vergleichs­
weise schwächsten Zusammenhänge finden wir im Forschung^“/ 
Bntwicklungsbereiehi hier liegen, ganz offensichtlich tütlg- 
keltsspezifische Bedingungen vor, die die Bedeutung von Anfor­
derungsvielfalt für Interessantheit relativieren. Dafür steht 
im Forschung8-/Entwicklungsberelch der Handlungespieiraum



deutlicher in Beziehung zur Interessant heit als in den anderen 
Bineatzbereichen. Für Interessantheit geistiger Arbeit der Art, 
wie sie für Forschungen und BntWicklungstätigkeiten typisch 
ist» spielt der Handlungsspielraura als Möglichkeit zur Ent­
scheidung Über Zielsetzungen, Mittel und Wege zur Zielerrei- 
chung eine große Rolle.

Interessant heit hängt weiter zusammen mit
-«• den QualiftzierungsmSgllohkeiten, die die Tätigkeit bietet. 

Die Tendenz heißt* gute Qualifizierungsmöglichkeiten - hohe 
Int®res sant hs i t. Dies gilt für Hochschulkader in der Produk­
tion ( T «  .383), im Bereich Information/Dokumentation/Daten- 
verarbeltung sowie Forschung und Entwicklung ln stärkerem 
Maße als im Bereich Planung und Leitung.

- dem  Niveau der Tätigkeit. Dahinter stehen oft Probleme dee 
nicht niveaugerechten Einsatzes. Der Schluß liegt nahe: Wer 
nicht seiner Hocfasehulquallfikatlon entsprechend eingesetzt 
lat, findet seiritf Arbeit häufig nicht besonders Interessant. 
Am deutlichsten ist dieser Zusammenhang in Forschung-/Bnt- 
wioklungstätigkeiten nachweisbar. Interessantheit ist hier 
eng verbunden mit hohem Niveau ln den Anf orderungen. Am re­
lativ geringsten ausgeprägt Ist der Zusammenhang für Tätig­
keiten in Informatlon/Dokumentation/Datenverarbeitung,

- hoher Forderung hinsichtlich der Schwierigkeit von Arbeit s- 
aufgaben. Außfr für den Bereich Leitung/Planung können wir 
für alle anderen drei Bereiche signlfikante Zusammenhänge 
sichern. , '

Bezüglich der Forderung nach dem Umfang der zu bewältigenden 
Aufgaben sind im Gegensatz dazu Beziehungen im Bereich Lei­
tung/Planung sowie auch Information/Dokumentation/Datenvörar- 
beitung nachweisbar. Das läßt den (vorläufigen, in weiteren 
Untersuchungen noch atozuklärenden) Schluß zu, daß für Hoch­
schulabsolventen, die in Leitung und Planung tätig sind, die 
Interessantheit ihrer Arbeitstttigkeit eher mit dem Umfang der 
zu bewältigenden Aufgaben, für Hochschulabsolventen in der 
Produktion bzw. in Forschung/Entwicklung vor allem mit der



Schwierigkeit dar Aufgaben, zu sammenhängt. Eine Ausnahme bildet 
dar Bereich Infonaation/Dckumentation/Satenverarbeitung - hier 
ist Interessant heit eng alt Schwierigkeit und Umfang verbunden. 
Dieses dürft« mit der brisanten Entwicklung dieses Bereiches au 
tun haben, dl« vor allem die Hochschulkader stark fordert.

Exwartungsgemäß eng verbunden Ist die empfundene Interesaant- 
ha.it der Arbeitstätigkeit mit der Tä tigkeiteverbundenhelt. Die­
ser Befund steht mit all jenen in einer Reihe, die ergaben, daß 
Einstellungen zur Tätigkeit unter sozialistischen Bedingungen 
mehr und mehr von den inhaltlichen Aspekten der Tätigkeit getra­
gen werden, zunehmend weniger vc^Täüßeren Kriterien» ' "

Dieses Ergebnis hat aber auch direkte praktische Bedeutsamkeit, 
denkt man an Fluktuationssenkung, Bildung von Stammbelegschaf­
ten u.a.m.

Um den Einfluß des Arbeitsinhaltes als Komplex auf di® Beurtei­
lung der Interessantbelt einer Tätigkeit erfassen au können* 
haben wir di® Merkmal© des Arbeitslnhal'tes auf die empfundene 
Interessantheit abgebildet. Eine faktorenanalytische Auswertung 
mittels Varimax-Rotation und spezieller Transformation führte 
su folgenden Ergebnissen:

- Der Arbeitsinhalt beeinflußt in starkem Maße die Beurteilung 
der Intereasaatheit von Arbeitstätigkeiten.
Durch di® jWeils drei gemeinsamen Faktoren des Arbeitsinhal­
tes werden je nach Sinsatzbereioh der Hochschulabsolventen 
und damit unterschiedlicher Tätigkeitscharakteristik zwi-

f

sehen 46 %  und 64 % der Varianz der Interessantheit der 
Arbeitstätigkeit aufgeklärt.

- Unter den Merkmalen des Arbeitsinhaltes hat die Anforde- 
rungevielfalt und -wechselhäufigkeit den relativ größ­
ten Einfluß auf die Interessantheit der Arbeitstätig­
keit.
Bis auf eine Ausnahme (Hochschulabsolventen im Bereich For­
schung und Entwicklung) weist die empfundene Interessanthett 
ihre jeweils höchste Ladung im Faktor “ AnfOrd erungsvlelfalt“



auf. Bel ln Leitung und Planung tätigen Hoohechulkadern tritt 
die Variable Interessantheit wie bei denjenigen in Forschung 
und Entwicklung nicht faktorrein auf* eie hat hier eine wei- 
tore substantielle Ladung im Faktor "Hamlungespielraum". 
Während die Variable Interessantheit ihre jeweils höchste 
Ladung (außer bei Hochschulabsolventen ln Forschung und Ent­
wicklung) im Faktor "AnforderungsVielfalt" hat, woraus m  
schließen Ist, daß die Variablen der Anforderungsvielfalt den 
größten Einfluß auf diese Zielvariabl© haben, lädt die empfun­
dene Interessantheit bei Hochschulabsolventen in Forschung 
und Entwicklung am stärksten im Faktor "Kooperation", in 
geringer Höhe im Faktor "Auforderungsvielfalt". Für Hoch­
schulkader im Bereich von Forschung und Entwicklung ist die 
empfundene Interessantheit ihrer Arbeit st Mt igkeit also auch, 
wie bei anderen Hochschulkadern, an AnfordemmgsvieIf a 1t ge­
bunden, stärker jedoch noch an arbeitsteilige Zusammenarbeit. 
Dieses Ergebnis resultiert aus der spezifischen Charakteri­
stik wissenschaftlich-technischer Forschungsarbeit in der 
Industrie, bei der inhaltliche Kooperation von Vertretern 
verschiedener Sachgebiete bzw. WiöSenechaftszweige erforder­
lich ist.

- D e r  Einfluß weiterer Arbeitsinhaltsmerkmale auf die Inter- 
eseantheit der Arbeitstätigkeit ist uneinheitlich.

Aussehöpfung des Leistungsvermögens:

3© sind positive Zusammenhänge zwischen einem anspruchsvollen, 
progressiven Arbeitsinhalt und der durch die Arbeitstätigkeit 
gesetzten Forderungen .zu erwarten. Insbesondere die qualitative 
Forderung (die Schwierigkeit, das Niveau der Aufgaben) sollte 
der Arbeitsinhalt wesentlich (mit1-)bestimmen. Vor allem Anfor­
derungsvielfalt und Handlungespielraum in ihrer Kombination 
eind verantwortlich© Bedingungen für ein hohea, der Ausbildung 
angemessenes Forderungsniveau.



fab. 3: Qualitativ® La ist ungsau s s chöp f u iag in ihren Beziehungen 
(f), nur signifikiaala KoaffiBläntaa

I»altung u. I n f  ./Pole*/ P ro - F ♦. E
Planung BV, duktion

Anforderunge-
weohsel .300 .364 .247 .325
Anf orderunga- 
vielfalt .298 .345 .244 ,272
Hemdlungespielraum .200 .315 t.

Bedeutung der
Arbeitsaufgab e .266 .408

Sie Tabelle macht wiederum deutlich, da£?das wesentliche Merk­
mal des Arbeiteinhaltes d ie Art und Vielfalt der Anforderungen 
ist. Insbesondere die Notwendigkeit häufiger Urastellung geisti­
ger Prozesse auf neue Situationen, andere Problemlagen (wie es 
vor allem der Indikator Anforderungawechsel zum Ausdruck bringt) 
beeinflußt über die damit verbundenen hochwertigen Zielbil- 
dungsiaöglichkeiten und Orientierungsvorgänge den Grad qualita­
tiver Forderung durch die Arbeitsaufgabe,
Ztsa Handlungsspielraum lassen sich weniger Korrelationen nach- 
weisen, ein generelles, wohl auch methodisch mitbedingtes Pro­
blem. Ein positiver Zusammenhang kennte nur für den Bereich 
Produktion gefunden werdenf der deutlich negative Koeffizient 
im Bereich Information/Dokumentation/Datenvererbeitung bildet 
Spezifika dar Tätigkeit ln diesem Bereich ab. Die Richtung des 
Zusammenhanges ist dabei vor allem sos hohe qualitative Lei- 
etungsausschöpfung auch bei geringem Handlungsspielraum. Dies 
dürfte ein typisches Problem heutiger Rechnertätigkeiten 
sein.
Unter den anderen subjektiven Arbeitswirkungen steht die quali­
tative Leißtungsfiusschöpfung vor allam in Beziehung zur niveau- 
gerechten Tätigkeit, zur Interessantheit, zur quantitativen 
Leistungsausschöpfung (dies bildet also weitgehend eine Einheit)



wowie zum Nicht Vorhandensein subjektiver Belastungen wegen 
mangelnder selbständiger Arbeit.
Di© rein quantitative LeistungBausschöpfung steht erwartungs­
gemäß nicht so geradlinig mit Arbeitsinhaltamerkmalen ln 
Beziehung. Dieser Zusammenhang dürfte hauptsächlich über quali­
tative Parameter vermittelt sein.

Qualitative und quantitative Leistungabewältigung:

Ein sinnvoll gestalteter Arbeitsinhalt hat notwendigerweise 
positiven Einfluß auf das Leistungsvermögen, Natürlich verläuft 
dieser Prozeß interindividuell differenziert und ist weitgehend 
über personale psychische Merkmale vermittelt. Dennoch sollten 
sich in der soziologisch orientierten Gruppenbetrachtungsweise 
Zusammenhänge feststellen lassen.

Die subjektiv wahrgenommene qualitative Aufgabenbewältigung 
hängt stärker mit dem Handlungsspielraum zusammen als m it der 
Anforderungsvielfalt! Großer Handlungsspielraum korreliert Über 
alle Einsätsbereiche hinweg mit hoher Qualität in der Aufgaben- 
bewültigung. Ara höchsten sind die Koeffizienten erwartungsgemäß 
im Bereich Forschung und Entwicklung, dort also, wo geistig© 
Arbeit auf hohem Selbständigkeitsniveau vorherrscht. Breite 
Wahl- und Entscheidungsmöglichkelten über Aufgabenlösung und 
auch -Stellung beeinflussen direkt die Qualität der Aufgaben­
lösung.

Bin interessantes Einzelergebnis: Im Bereich Forschung und Ent­
wicklung tritt eine negative Korrelation auf zwischen Rtickmel- 
diangshüufIgkeit und Qualität der Aufgabenbwwiltigung. Das hat 
u, E. auch etwas mit dem Handlungsspielraum zu tun: Sind die zu 
lösenden Aufgaben komplexer Natur, beinhalten sie einen großen 
Handlungsspielraum zu ihrer Lösung, dann sind in der Hegel auch 
die Abstände größer, nach denen man Rechenschaft ablegen muß 
und Rückmeldungen erhält. ‘

Ein qualitatives Lelstungsmerkmal stellt auch der Über die 
eigentliche Aufgabenbewältigung hinausgahend© Einsatz für



höher© Effektivität der Arbeit dar. Auch diesbezüglich erwarten 
wir Wechselwirkung®» m  dem durch den Arbeitsinhalt repräsen­
tierte» persönliohkeitsförderlicheh Potential* l&ipl risch nach- 
weisen können wir einen signifikanten Zusammenhang zur Anfor­
der ungsv t e IfaIt. Vielfältige Anforderungen, die die Werktätigen 
häufig vor neue, verändert® Situationen stallen» regen zum 
nachdenken über die Lösung der eigenen Aufgabe hinaus an und 
fördern somit auoh das Engagement ftir Veränderungen Insgesamt,

Zu erwarten sind ebenfalls Beziehungen zwischen dem Wissen uia 
die Relevanz der eigenen Arbeit und dem Engagement für höhere 
EffektIvitätj, Ein solcher Zusammenhang konnte signifikant nur 
für den Bereich Produktion nachgewiesen werden. Damit ganz eng 
verbunden ist die Korrelation zur subjektiv empfundenen Bela­
stung betreffs mangelnder Kenntnisse, über Jgolgen und Ergebnisse 
der eigenen Arbeit im Bereich Produktion* Also: Wissen um die 
Eingebettetheit der eigenen Arbeitsaufgabe ln die Produktion 
des Betriebes und darüber hinaus Wissen um den Butzen der eige­
nen Arbeit für die Gesellschaft» und dieses ist im Bereich Pro­
duktion am anschaulichsten gegeben, fördern natürlich eine enge 
Beziehung zur eigenen Tätigkeit und die Beschäftigung damit über 
die unmittelbare Aufgabonlösung hinaus.

In diese Art von Beziehungen reiht eich euch die zwischen Inter- 
essantheit und Engagement für höhere Effektivität ein. Wer seine 
Arbeitstätigkeit Interessant findet, fühlt sich durch eie ange­
regt - auch dies mündet in Engagement. Solcherart Beziehungen 
können wir für alle vier untersuchten Einsatzbereiche sichern.

Die vorliegenden Elnzalergebnlsse betonen die Notwendigkeit der 
Gestaltung progressiver, Persönlichkeitsförderlicher Arbeits­
inhalte. Auf diesem Gebiet liegt ein Schiitesel sowohl für we­
sentliche ökonomische Leistungssteigerungen als auch dafür, das 
EntWicklungsniveau unserer Gesellschaft gemäß Persönlichkeits­
entwicklung im Arbeitsprozeß massenhaft möglich zu machen.



Die neuen Reproduktlonsbedingungen der achtziger Jahre erfor- 
d e m  einen raschen Leistungsanstieg auf allen Gebieten des 
gesellschaftlichen Lebens und schließen neue Anforderungen an 
die Leitungs- und Planungsprozesse der Volkswirtschaftt auf 
allen Leitungsebenen ein,
Leiter sind diejenigen, die diese Prozesse entsprechend ihrer 
Verantwortung, das sozialistische Eigentum planmäßig zu ree li­
nieren und zu mehren, lenken und leiten. Damit sind sie für die 
zukünftige Entwicklung der Volkswirtschaft von entscheidender 
Bedeutung« Insbesondere junge Leiter tragen ln zweifacher Hin­
sicht Verantwortung* Einmal sind sie es, die Erbe und Erfahrung 
der älteren Leiter aufnehmen und weiterentwickeln, und zweitens 
sind sie die zukünftigen Erbauer des Sozialismus« Deshalb sind 
ihre Denk- und Verhaltensweisen, ihre Leistungen und Motive zu 
analysieren, um Leistungsreserven junger Leiter aufzudecken«

Die 8« Etappe der Intervallstudie (SIS 7) diente diesem Anliegen, 
indem - wie schon erwähnt - 10 Jahre nach Beendigung des 
Studiums 370 junge Angehörige der Intelligenz erfaßt wurden, 
die zu einem großen (Peil (67 %) Leitungsfunktionen ausüben. 
Unsere Untersuchungen weisen auf eine Vielzahl objektiver und 
subjektiver Bedingungen hin, die das Leistungsverhalten junger 
Leiter entscheidend prägen. Entsprechend des Doppelcharakters 
der Leitung vollzieht sieh der Leitungsprozeß in der Einheit 
von 1« saoh- und gegenstandsbezogenem Verhalten und 2« inter-

t

personellem Verhalten, die sieh wechselseitig bedingen.

Die saeh- und gegenstandsbezogene Seite der Leitung kennzeich­
net die Art und Weise, wie der Leiter seine eigene Arbeit orga­
nisiert. Die subjetorientierte Seite kennzeichnet den Lei- 
tungestil des Leiters, wie er als Beauftragter des Staates 
Kollektive und Persönlichkeiten befähigt, die gestellten Auf­
gaben zu erfüllen. Diese doppelte Bestimmung des Leiterverhal­
tens wird durch objektive und subjektive Bedingungen beein­
flußt.



Zu eb.lektiven Einflußfaktoren zählen wir:
- d l «  Arbeite- und Lebensbadingungen des Deiters»
- Leitungsstufe undFaofaberQich,
- Größe des Verantwortungsbereichs,
- Arbeitszeitregime,
* territoriale Konzentration oder Zersplitterung des Arbeite*» 

bereiches,
- QualltSt des zu leitenden Kollektive (Qualifikation, Fähig­
keiten, Wiesen usw.). ~ '

Subjektive Bedingungen eind:
- Kenntnisse, Wissen» Fähigkeiten, Fertigkeiten und Erfahrungen 

des Leiters selbst,
- Temperament, Charakter und Einstellungen des Leiters.

Einige dieser Objektiven und subjektiven Bedingungen waren 
Gegenstand der Studie SIS 7.
Wir konnten beispielsweise nachwelsen, daß die soziale Geborgen­
heit ln der Familie, aber auch Im Arbeitakollekttv oder Betrieb, 
eine wesentliche KomponeWte l ^  der Beeinfluesung des Lei- 
btungsverhaltena des Leiters darate 11t. Allgemein ist die Bin­
dung an Familie oder Partner sehr stark, die sich zudem Uber 
die letzten drei Uifttersuchungsetappen hinweg ständig erhöht 
hat. Eine besonders große Entwicklung hat sich bei den Leitern 
höherer Womenjclaturstuf en vollzogen, die - gegenüber von SIS 5 - 
eine weitaus sttbkere Bindung zur Familie äußern, und heute 
höher als ln den anderen Gruppen ausgeprägt ist. Leiter be­
stätigen durchweg eine glücklichere Ehe oder Partnerschaft 
aTe“FichtleiiarTj®* ® offensichtlich die Bedeutung harmonischer 
Partnerschaft beim Ausüben einer Leitungstätigkeit unter­
streicht.
Die Bindung zum unmittelbaren Arbeitskollektiv hat ebenfalls 
zugenommen. Die meisten Hochschulabsolventen haben das Kollek­
tiv In den zurückliegenden 10 Jahren nicht gewechselt, so daß 
eine,fest© Integration in den betrieblichen Prozeß deutlich 
wird. B esonders künftige Leiter zeigen eine außerordertlieh 
starke Verbundenheit, Ihre Integration und ihr Zugehörigkeits-



gefühl rum Kollektiv dürfte der sozialen Stellung und deren 
Festigung dienen.
Erklärlicherweise ist die V erbund sähe it alt dem Betrieb etwas 
schwächer als die mit dem Kollektiv, obgleich sie sich auch in 
den lotsten Jahren ständig erhöht hat. Bas Ist insofern bemer­
kenswert, als sich in dieser Zeit verstärkt Kombinatsbildungen 
und damit teilweise veränderte Strukturen oder einfach ver­
größerte Dimensionen vollzogen, die sich demzufolge auf die 
Betriebsverbundenheit nicht negativ ausgewirkt haben.
Die größte Entwicklung ergab sich in dieser Beziehung bei den 
künftigen Leitern und den Leitern höherer Hogaenklaturstufen.
Im ersteh Fall dürfte es das zunehmende Interesse sein, als 
künftige Leiter zu fungieren und damit etwas Übergrelfendere 
Probleme zu sehen. Im zweiten Fall sind die Leiter mit weite­
ren unterstellten Leitern aufgrund der Entscheidungsbefugnisse 
wesentlich mehr für betriebliche Leltungemechanlamen mitver­
antwortlich, und sie fühlen sich daher stärker mit dem Betrieb 
verbunden. Generell ist bei den Leitern eine beträchtlich stär­
kere Bindung zum Betrieb zu vermerken als bei Werktätigen, die 
keine Leitungsfunktion Innehaben.
Frauen, unabhängig, ob sie Leiter sind oder nicht, haben eine
weitaus höhere Verbundenheit zum unmittelbaren Arbeitskollek­
tiv als zum Betrieb. Hier haben sie bessere und intensivere 
Kommunikatbnamögliohkeiten, so daß sie Ihre Zugehörigkeit 
stärker in einem kleinen Bereich sehen.
Wichtig Ist zu erwähnen, daß die Tätigkeit sverbundenheit höher 
ausgeprägt ist als die Verbundenheit mit dem Beruf. Der Beruf 
ist bei der Vielgestaltigkeit der Praxisanforderungen sekundä­
rer Art und wird meistens auoh in der Bedeutung bei der Aus­
führung bestimmter Tätigkeiten untersohätzt, weil die Verbin­
dungen dazu nicht mehr ursächlich hergestellt werden.
Die Zufriedenheit mit der Arbeit zeugt von der Anpassung der 
Persönlichkeit an die jeweilige Produktionsorganisation, d. h. 
die Anforderungen, die an den Werktätigen gestellt werden, und 
die ihm gebotenen Möglichkeiten entsprechet seinen Bedürfnissen, 
die mit seiner sozialen Einstellung und seiner Interesaenaus- 
richtung in Einklang stehen.



Dennoch bewirken alne hohe Identifikation und Zufriedenheit 
alt derj^Mtlgkoit ntohlL gleich zeit ig die A b s chöpfung von " 
LeiDtungereserven. Wenn sich hier auch in den letzten 10 Jahren 
eine positive Entwicklung vollzogen hat, bleibt^dooh ein recht 
großer gell der jungen Intelligenz unter Ihrem tatsächlichen 
LeIstunnsvormögen. Allein ein Drittel der Werktätigen ohne 
Leitungsfunktion, die Hälfte der Stabsraitarbelter einer Leitung, 
und selbst ein fünftel der Leiter mit weiteren Unterstellten 
stimmen vollkommen zu, daß sie mehr leisten könnten, wenn man 
von ihnen mehr verlangte.
Diese Einschätzung kann durch mehrere Ursachen begründet sein, 
vor allem ist sie aber vom subjektiven Anspruehsniveau abhän­
gig. Die Einstellung zur Arbeit und die Leistungsbereitschaft 
können ebenfalls wichtige Ursachenkomponenten sein.
45 %  der Krauen, die eine Leitungsfunktion ausUben, könnten mehr 
leisten, wenn mehr gefordert wäre. Stiraraen/dieser Tatsache aber 
nur 18 % der männlichen Leiter zu, deutet das darauf hin, daß 
den Krauen yeiTOUtlieh weniger zugetraut wird, und demzufolge 
geringere Anforderungen an sie gestellt werden.
Wichtig ist eine kritisch-konstruktive Atmosphäre Im Kollektiv, 
um Leistungsreserven zu erschließen. Passivität oder Gleich­
gültigkeit führen nicht zu leistungsstarken Kollektiven, son­
dern hemmen deren soziale Entwicklung.
Insbeaondere im betrieblichen Rahmen hat sich seit 1976 eine 
starke Abnahme der Kritikfreudigkeit vollzogen, die von Hoch­
schulkadern ohne Leitungsfuhktion und von weiblichen Leitern
am ungünstigsten beurteilt wird. Vermutlieh ißt die Tatsache, 
daß mit den Betriebsleitungen weniger offen über fehler und 
Mißstände geredet werden kann, weniger im Desinteresse seitens 
der Leitungen begründet| eher ist eine größere Konzentration 
auf die Leitungskader infolge der steigenden Belastungen not­
wendig. Im Zuge der Kombinatsbildung, die sich besonders 
rasch in den vergangenen 10 Jahren vollzogen hat, sind di© ^

Dimensionen der Leitungstätigkeit gewachsen, die Leitungs- { ^
hierarchie hat sich durch die Bildung von Starambetrieben und I 
der Kembinatsbildung erhöht, so daß gewissermaßen der Abstand \



zum einzelnen Mitarbeiter, Insbesondere zum Nichtleiter, | 
größer geworden ist.
Bel aller Konzentration auf die Leiter, auf ihre größere Ver­
antwortlichkeit und Entscheidungsbefugnis, ist es dennoch not­
wendig, allgn^foohBchulkadern ohne Bankt Ion anspruchsvo lle Auf­
gaben anzuwetsen. Das Kocht, Verantwortung auf Mitarbeiter zu 
delegieren, wird allzu Oft negiert, aus welchen Gründen auch 
immer. Damit wird insbesondere unter jungen Angehörigen der 
Intelligenz, die keine Leiter sind, eine gewisse Unzufrieden­
heit geschaffen, welche sich auf das Lelstungsstreben und die 
Freude an der Arbeit nicht gerade förderlich auswirkt.

Unsere Untersuchungen bestätigen deutlich, daß die Arbeitsan- 
forderungen an den Leiter, am meisten dem Niveau des Hochschul­
absolventen entspricht, obgleich die Bereitschaft, Leiter zu 
werden, nach wie vor relativ gering ist. Insbesondere zwischen 
Leitern und Hochschulkadern, die keine Leitungsfunktion aus­
üben, treten zwischen dem subjektiv möglichen Leistungsvermögen 
und dem im Arbeitsprozeß real Geforderten große Unterschiede 
auf. Nichtleiter schätzen in allen Positionen das.eigene Lei­
stungsvermögen höher ein als das, was von ihnen in der Arbeit 
tatsächlich gefordert wird. Es könnte zwar eine Überschätzung 
der eigenen Leistung bei Nichtleitern angenommen werden, zumal 
von ihnen selbst angegeben wird, daß sie sich nicht so gut wie 
beispielsweide die Leiter elnechätzen können, dazu sind jedoch 
die auftretenden Unterschiede zu hoch. Alles weist auf eine 
starke Uhterferderung der Hochschulabsolventen hin, die keine 
LeitungsFuStion Bekleiden. Eesöhdere” oft zeigt sich das bei 
folgenden Anforderungen/"
- andere politisch überzeugen,
- aktuelle Ereignisse interpretieren,
- den politischen Standpunkt behaupten,
- Konflikte unter Arbeitskollegen lösen und
- Vorschläge zur Erhöhung der ü^fektivität im Betrieb 

ausarbeiten.



Gerade dl# erwähnten Anforderungen stellen oft Schwachpunkte ln 
den Arbeit den« ee daß eine solche Unterforderung einfach nicht 
akzeptabel ist. Auffällig wird dadurch, daß flichtleitarn sowohl 
weniger augetraut als auch augemutet wird. Dennoch liegt es 
let at endlich ' an~jedm Hochschu lab soIv ent en selbst, welche , (

hlcht verlangte Fähigkeiten trotzdem einsetzt, um Leistunge- //
not engen erschließen zaJhalfan«

Wes die Leiter betrifft, so gibt es hier ein anderes, differen­
ziert eres M i d «  Hier fallen subjektives Leistungsvermögen, und 
objektiv geforderte Leistung oft auseinander.
Ineiner Reihe von Leitungaaktivitaten werden höhere Anforde- 
rungen gestellt, als eie zu leisten sich in der Lage fühlen.
Das betrifft vor allem*
| - andere politisch überzeugen,

Arbeitsbesprechungen leiten,
- Arbeitsablauf organisieren,
- Konflikte unter Arbeitskollegen Ibsen,
- andere in Erfüllung gesellschaftlicher Aufgaben ein­

beziehen und
- schnell und sicher entscheiden»

Bedenkt man, daß an die Hochschulkader ohne Leitungsfunktion 
weitaus geringere Leitungsanforderungen gestellt werden, obwohl 
sie glauben,-viele davon auch erfüllen zu können, werden wich­
tige Leistungsreserven sichtbar» Hichtleiter könnten die Leiter 
entlasten, denn nicht alles kann und muß nur vom Leiter reali­
siert werden» Arbeitsanforderungen entsprechend der Qualifika­
tion und der Fähigkeiten zu gestalten, wird demzufolge zu einem 
wichtigen Kriterium der ArbeiteZufriedenheit, die eich vor 
allem auch in einer Kontinuität, der ausgeübten Tätigkeit wider­
spiegelt, die eine geringe Fluktuation bewirkt«

Unter Fluktuation wird allgemein die Bewegung von Arbeitskräften 
verstanden, zunächst unabhängig davon, welche Ursachen und 
Motive diesem Wechsel zugrunde liegen« und wohin die einzelne 
Arbeitskraft wechselt» Fluktuation ist unter den Bedingungen 
der sozialistischen Planwirtschaft nicht nur nicht vermeidbar,



sondern im Interssae eines höchstmöglichen Tempos der wissen­
schaftlich-technischen Entwicklung erforderlich. Das bedeutet 
jedoch nicht, daß jeder einzelne Fluktuationsakt sich als ge­
sellschaftlich notwendig erweist. Volkswirtschaftlich sowie 
betrieblich negative felgen werden vor allem durch spontane 
Aspekte der Fluktuation hervorgerufen.
Wir können hervorheben, daß nahezu die Hälfte der Hochschul- 
kader nach Abschluß des Studiums ihre Arbeitsstelle nicht ge­
wechselt hat, und damit eine recht große K o n t b u i t ä t i b d e b  
Arbeltstätigkeit vorliegt, die sicher Zum großen Teil auf einer 
recht guten Absolventenlenkung der Hochschulen und Universitä­
ten beruht. Die Arbeitsplatzwechsel, die Zustande kommen, wer­
den von den meieten H^ochB’ohulabsolvente'n auf eigene Initiative 
hin vorgenommen (8g gp. Hur baben auf Wunsch oder Initia­
tive des~Betriebes einen Wechsel realisiert, wenn bestimmten 
KachfragesttustIonen Rechnung getragen wird.

Gegenwärtig und künftig werden Fluktuationen im Interesse des 
Betriebes ©ine größer® Rolle spielen, weil durch den Einsatz 
von Schlüsseltechnologien, durch den Ihdustrierobotereinsatz 
in Dimensionen Arbeitskräfte freigesetzt werden. Das aber ist 
ein Problem von großer volkswirtschaftlicher Tragweite, w ä b 
infrastrukturelle Probleme, Bildung, Umlernfragen und vieles 
andere mehr betrifft.
Insofern ist "eine Bewegung unter den Hochschulkadern schon 
weniger vom negativen als vom positiven Effekt her zu betrach­
ten. Die Volkswirtscfaaft brauoht flexibel ejnsetzbare Leute, 
die bereit sind, eine, Tätigkeitsveränderung im Interesse des 
Betriebes oder gar der Gesellschaft aufzunehmen._Dispenibili- 
tät und Mobilität werden deshalb zu wichtigen Voraussetzungen 
für effektive Leistungsentwioklung ln der Volkswirtschaft der 
DDR,



5# Reserven zur Erhöhung der Effektivität der Arbeit aus der 
Sieht der Absolventen

Nach etwa 10 Jahren haben sich die Absolventen umfangreiche 
Erfahrungen angeeignet. Zwei Drittel üben Lei tungsf unkt tönen 
aus^und viele machen sich Gedanken darüber, wie die Arbeit 
effektiver organisiert werden könnte. Auch in den täglichen 
Gesprächen mit den Kollegen im Betrieb spielen solche Themen 
einn größere Rolle, Dabei zeigen neuere Untersuchungen, daß 
gegenwärtig mit den Veränderungen ln der sowjetischen Innen­
politik große Hoffnungen verbunden werden, den innerbetrieb­
liche n Arb©itsablauf effektiver zu gestalten. Das ist durchaus 
bemerkenswert. Von den R i e t e n  der yonden" Absolventen angereg- i* 
ten Veränderungen hätten sie selbst kaum einen Vorteil, sondern I 
vor allem mehr Arbeit. Dag intensive Nachdenken über Schwach- f 
ipunkte ist Ausdruck eines t.iefen Verantwortungsgefühles ftir 
die Entwicklung des Betriebes und der gesamten Gesellschaft. 
Allerdings denken die Absolventen wie andere Werktätige zu 
wenig darüber nach, wie sie selbst_zur Überwindung der Schwach­
punkte beitragen könnten, so daß entsprechend© Diskussionen 
(z. B. im ArbeitskoUektivj oft Wenig konstruktiv verlaufen.
Hier gilt es für Jugendverband, Partei und Gewerkschaft, künf­
tig wesentlich energischer dafür einzutreten, daß die Anregun­
gen und Kritiken der Werktätigen wirklich beachtet werden. Noch 
zu viele machen die Erfahrung, daß es sich wenig lohnt, Mängel 
anzuspreohen, weil slch doch nichts tindert.~SölcTTe AWahrungen 
bilden auch^eine’QueXle'“für'das große Interesse an der sowje­
tischen Innenpolitik. In diesen noch zu wenig genutzten Anre­
gungen der Werktätigen liegt ein großes Potential, einerseits 
innerbetriebliche Abläufe effektiver zu gestalten, andererseits 
Lei st ungßbereit schaft und persönliches Verantwort ungegefUhl für 
die Leistungen des Betriebes und des Kollektivs zu erhöhen.

Der erste Problemkreis unserer Fragen berührt das Leistungsprin­
zip, Fast alle treten dafür ein, daß das Leistungsprinzip kon­
sequenter durchgesetzt wird. Davon wird vor allem ein höheres



/

Maß sozialer Gerechtigkeit erwartet. Negative Auswirkungen das 
Leistungsprinzip» werden mar gasehan, den Vorzügen aber ein­
deutig untergeordnet. Es Ist aber damit au rechnen, daß die 
Sj^h^tenseiten des Leistungsprinalps größere Aufmerksamkeit ( c 
finden wottaenT^^E^^Tl^s^konßeque^nter durchgeeetzt wird« Xn 
der ideologischen Arbeit ist es daher wichtig, sich auch mit 
solchen Brägen ah beschäftigen und das Leistungsprinzip mit 
Vorzügen und Schattenseiten darzustellen« Ohne solche ausgewo«

/?gene realistische Darstellung besteht sonst die Gefahr, daß '
\/2

künftig Argumente, die das Leistungsprinzip ablehnen, ein \ A 
offenes Ohr bei einem feil der Jugend finden, werdet. t ^ y

Im einzelnen sehen die Absolventen selbst folgende Reserven bei 
der besseren Durchsetzung des Leistungsprinzipsi

1. Mit materiellen Stimuli wirksamer auf Spitzenleistungen und 
Leistungsversagen reagieren. Aufschläge und Abzüge sollten 
direkter und schneller mit der Leistung verbunden werden.

2. Laitungsarbelt allgemein, Durchsetzung des Leistungsprinzips 
in der Kaderarbeit * mehr persönliche Verantwortung der Lei­
ter für die Leistung ihrer Mitarbeiter! auch hier schnelle 
und wirksame Anerkennung hervorragender Ergebnisse, aber 
auch offen® Kritik bei Schwächen und konsequente Abberufung, 
wenn die Kader ihren Aufgaben offensichtlich nicht gewachsen 
sind.

*

3. Straffere Kontrolle, regelmäßige und gerechte Leistungsein­
schätzung« Gegenwärtig kümmern sich die Leiter um zu viele 
Prozesse, Das führt dazu, daß die Leistungen zu seltenjmd 
zu unregelmäßig eingeschätzt werden. Damit fehlt eine zuver­
lässige Basis, wenn es darum geht, über Prämien, Leistungs­
zuschläge u, a. Stimuli zu entscheiden. Insgesamt werden die 
Absolventen gegenwärtig zu wenig gelobt und zu wenig kriti­
siert (obwohl sie immer noch eher kritisiert als gelobt wer­
den), dafür fühlen sie sich zum Teil bei der Gestaltung 
ihres Arbeitsablaufes gegängelt« Konsequente Orientierung 
auf die Arbeiteergebnisse "Und Utehr Handlungsspielraum für die 
Absolventen, bei der Gestaltung ihrer Arbeit, könnte Abhilfe 
schaffen.



Wetter« Vorschläge öindj
4. konkrete, abrechenbare Aufgaben, klare Maßstäbe,
5« Lohnstruktur zwißchen Berufen und nach Qualifikation mit 

dem Leistungsprinzip in tlbereinstlmmung bringen,
6. bet der Stimulierung ausschließliche Orientierung an der 

Arbeiteleistung,
7« mehr moralische Stimuli einsetzen,
8. Anerkennung hoher Leistungen, keine Routineverteilung von 

Stimuli,
9» mehr ökonomische Loietungsstimuli für die Betriebe,
10. bessere materiell-technische Basis für Spitzenleistungen,

Der «weite Fragenkomplex wendet sich den Reserven zu, die die
Absolvent en insgesamt gehen, die Effektiv ttüJL der Arbeit im
Betrieb zu erhöhent

1, Leitungsarbeit in den Kollektiven* Unterstützung, Anleitung, 
persönlichenoeipx^dhe u,~~a. Die alltägliche Leitungsarbeit im 
Kollektiv hat großen Einfluß auf Leistungsbareitschaft, 
politische Haltung, Einstellung zum Betrieb. Auch die großen 
Erwartungen vieler Absolventen, bei Leltungeentaeheidungen 
mehr mitzureden, konzentrieren sich auf den unmittelbaren 
Vorgesetzen, Allerdings braucht dieser, um Hinweis© und Kri­
tiken seiner Mitarbeiter einsetzen zu können, ebenfalls mehr 
Möglichkeiten, auf EntScheidungen seiner Vorgesetzten Ein­
fluß zu nehmen und selbständig zu handeln. Gegenwärtig ist*
es aber so, daß die Möglichkeiten, Kritisches zur Sprache zu 
Jbringen, bei Entscheidungen mitzureden, immer'^ringer~\verden 

> j / f i m  Betrieb, ^e. höher die Leitüngsa'tüf e~iit ♦ Hier liegt eine 
llhfsache dafür, daß.viele im Kollektiv geäußert© Kritiken 
jund Anregungen wirkungslos verhallen: Sie überziehen di© 
(Befugnisse des unmittelbaren Leiters, und dieser hat zu 
iwenig'Möglichkeiten, Veränderungen bei seinen Vorgesetzten 
izu erwirken,

2. Diesd Mechanismen sind vielen Absolventen durchaus bewußt. 
Deshalb unterbreiten sie viele Vorschläge zur Verbesserung 
der Arbeitsorganisation, mehr konzeptionellen Vorlauf, Flexi­
bilität, Abbau innerbetrieblicher Bürokratie,



3« Immer mehr wird ln den letzten Jahren darauf verwiesen, daß

Basla bedürfen# wobei viele Probleme, die “hier auf treten, 
ohne zusätzlicheInvestitionen lösbar sein müßten (z. B, 
Lieferung in Fristen, die in westlichen Ländern tiblihh 
sind» Tage oder Wochen statt Monate oder Jahre, bessere In­
formation Über lieferbare Bauteile usw., flexibles Eingehen 
auf Wünsche der Kunden, wie dos auf dem Weltmarkt üblich 
ist, Überprüfung vqn Vorschriften und Regelungen, die der 
Nutzung moderner Technik über die Arbeitszeit hinaus Im 
Wege stehen usw.). Gerade hier zeigt sieh, daß die Absolven­
ten viel« Ideen entwickeln, die knappen Sittel rationeller 
zu nutzen. Aus ökonomischer Sicht ist es nloht zu verantwor- 
ten, solche Vorschläge Schnell zu prüfen und Realisierbares 
umgehend in die Praxis umzusetzen.

Weitere Vorschläge konzentrieren sich aufs
4. Kaderarbeit im Sinne langfristiger Vorbereitung auf neue 

Aufgaben, neue Technik u. a,, Praxisbezug von Bildung und 
Weiterbildung,

5. Durchsetzung des Lei st ungs pr lazip s.
6. höhere Anfor&erungea, anspruchsvollere Aufgaben, Entlastung 

von Routine, nlveaugereehter Einsatz, höhere Qualifikation 
der Leiter,

7. umfassendere Information, Kommunikation und Erfahrungsaus­
tausch mit nationalen und internationalen Partnern,

8. bessere und schnellere Nutzung Wissenschaft H o h e r  erkennt - 
niese und' Information, schneller® und rücksichtslosere 
Orientierung am Weltstand, bessere Arbeit mit der Fachlite­
ratur,

9. übergreifende Regelungen zur Erweiterung des Handlun^apial- 
raumes für die Betriebe und effektivere Leistungsanreize 
für die Betriebe,

10. kontinuierliche Versorgung mit Material und Rohstoffen, 
Nutzung von Sekundärrohstoffen.



Die letzte Jteage galt den sozialen Aspekten der gisgenachaft- 
lloh-teohni sehen Revolution. Folgende soziale fragen sollten 
im Zuge der wissenschaftlich-technischen Revolution nach Mei­
nung der Absolventen gelöst werden«
1. Verbesserung des Lebensniveaus i Versorgung mit Konsumgütera 

und Dienstleistungen, bedarfegereehte Produktion (Mode), 
medizinische Betreuung, frühere Berentung, Rentenerhöhung, 
Releemögliohketten Ins kapitalistische Ausland. Bei den
Versorgungsfragen stehen die langen Wartezeiten bei einigen 
Dienstleistungen bzw. Konsumgütem und Fragen sozialer Ge­
rechtigkeit (Versorgungsgefälle Berlin - ländliche Regionen, 
Abhängigkeit von Beziehungen, Interjobs, quasi legaler 
Schwarzhandel auf den Automärkten u. ä.) izn Mittelpunkt des 
Interesses. .

2. Persönlichkeiteentwicklung (z. B« Überwindung von Konsum­
denken, Egoismus, höhere Qualifikation, mehr Verantwortungs- 
bewußisein)j

3. Lösung solcher Probleme wie Streß, Verbesserung der Kinder­
betreuung, mehr Möglichkeiten zu sinnvoller Freizeitgestal­
tung, bessere Kontakt- und Kommunikationsmöglichkeiten in 
der Freizeit, gleiche Entwicklungschancen für Frauen im 
Beruf|

4. IfeiweltscJntzj Jiier zeigt sich eine enorme Dynamik« Die Anzahl 
der jungen und älteren Werktätigen, die durch die hohe Um- 
weit Verschmutzung beunruhigt werden, nimmt rasch zu, und die 
Fähigkeit der DDR, Umweltschutz und ökonomisches Wachstum zu 
verbinden, gewinnt zunehmend an Einfluß auf die politische■ fHaltung. Das ist insofern nicht unproblematisch, weil etwa 
zwei Drittel der jungen Hochschulkader meinen, daß die An­
strengungen der DDR, das Ifisweltproblem zu lösen, gegenwärtig 
nicht ausreichen.

5* Verstärkte Anstrengungen, die Errungenschaften der wissen­
schaftlich-technischen Revolution zu nutzen: Arbeitsorgani­
sation, Kooperation, materiell-technische Basiej 

6, Lösung sozialer Fragen, die unmittelbar mit der Vorbereitung 
und Einführung neuer Technik verbunden sind: Freisetzung



bzw. Umsetzung von Arbeitskräften, Weiterbildung Und zuneh­
mend stärker die Gestaltung dar Arbeit mit neuer Technik, 
psychophysische Belastungen, Streß, Monotonie, hohe Teohnik- 
abfaängigkeit und daher weniger Handlungsspielraum.

Insgesamt wird die wissenschaftlich-technische Revelation von 
der jungen Intelligenz poeitiv bewertet”Lind als entscheidendee 
Mittel gesellscheftliehen Fortschritts gesehen. Dabei vollzieht 
eich gegenwärtig eine Veränderung von einer undifferenzierten 
Globalbejahung technischen Fortschritts zu einer kritischeren 
und auch lebensnäheren Bewertung einzelner Prozesse, die mit 
der neuen Technik verbunden sind, insgesamt zeigen sich aber ge­
rade bei der Einschätzung der wissenschaftlich-technischen 
Revolution enorme Unterschiede zu Jugendlichen aus westlichen 
Ländern, 'deren Haltung vor allem durch die Angst vor Arbelte- 
leslgkeit geprägt ist, def alle anderen Fingen untergeordnet 
v/er den, oft selbst die Erhaltung und Sicherung des Friedens.

6. Psycho-physische Entwicklung

In den ersten Jahren nach Studienende stabilisiert sich die 
Gesundheit, vor allem Schlaflosigkeit, Kopf sehmerzen und De- 
pressionen gehen deutlich zurück. Mit der Übernahme größerer 
Verantwortung nimmt dann die Belastung wieder zu, und andere 
Beschwerden,, wie Herz-Kreislauf-Störungen (starke Belastung, 
Pos, 1-3, Studiemend© « 11 %9 nach zwei Jahren Praxis « 9 %9 
nach 10 Jahren » 17 $?), Depressionen (Studienende * 13 %t nach 
2 Jahrari Praxis « 10 nach 10 Jahren * 19 %) und Kopf­
schmerzen (Studienende ■> 20 %, nach 2 Jahren «15 5f>,naeh 10 
Jahren « 27 %), gewinnen spürbar an Bedeutung.
Deutliche Geschlechterunterschiede gibt es nach 10jähriger 
Berufstätigkeit nur bei Kopfschmerzen (stark, Pos. 1+2+3»

-v

Männer * 17 %, Frauen *41 % !)«
Insgesamt gelingt es aber, diesen verschlechterten Gesündheits-



zustand durch die gewachsene Le istungsb er eit Schaft zu kompen­
sieren.

Tab. 4» Entwicklung einiger psyeho-pfeys ischer Leistungßvoraus- 
setzungeil(Tabelle enthält Pos. 1 + 2  m stark bzw. sehr stark) 
Angaben in %

nach tQjäbri- Studienendo . _ ger Tätigkeit
männl. weibl. männl. weibl.

Ausdauer 54 48 72 71
Konzentrationsfähigkeit 41 35 58 58
Belastbarkeit in der Arbeit 48 39 76 66
körperliches Leistungsvermögen 57 52 71 55

Bezüglich Ausdauer und Konzentration verschwinden ursprünglich 
vorhandene Geschlecht erunterschiede. Dös steht in Übereinstiro» 
raung damit, daß die Leistungebereitachaft der Frauen stärker 
zugenommen hat. v,_
Am stärksten belastet sind die(Letoerjp junge Wissenschaftler 
sind gesundheitlich am stabilsten. ^
Faktoren, die,dis psycho-physische Belastung beeinflussen,
sind:
- langandauernde Überforderung durch zu viele Aufgaben oder 
unklare Definition der Verantwortung (besondere bei Leitern). 
Damit werden Erfolgserlebnisse verhindert» Immer bleibt das 
Gefühl, nicht alles-geschafft zu haben, oder die Befürch­
tung, eventuell etwas vergessen zu heben. Ähnlich wirkt auch 
SelbstUberforderung, die allerdings seltener auftritt.

- Aus langandauernder Unterforderung, Reizarmut und Monotonie 
können ebenfalls erhebliche Belastungen erwachsen.

- Großer Handlungsspielraum, Möglichkeiten, selbständig zu ent­
scheiden, und vielfältige, abwechslungsreiche Anforderungen 
fördern gesundheitliches Wohlbefinden, wenn die damit verbun­



denen Auf geben erfolgreich gelöst werden können»
- Hohe Bedeutung der Artolt sauf gehen und damit verbundenes 

soziales Ansehen wirken sich ebenfalls günstig aus«
- Ebenfalle wichtig ist hohe Arbeitaaufriedenheit und Identi~ 

flkation mit dem Betrieb« ErfolgeerlebniEee, die entstehen, 
wenn die Arbeit als sinnsrfttllt empfunden wird und gestellte 
Ziele erreicht werden, bilden ein© entscheidende Vorausset­
zung für psyohisehe Stabilität.

- Das Arbeitskollektiv hat in den ersten Jahren eine sehr' große 
Bedeutung für die psycho-physische Entwicklung« Aufgrund des 
hohen Stellenwertes harmonischer Kollektivbeziehungen werden 
streßeuslösende Konflikte allerdings relativ rasch gelöst, 
oder es wird das Kollektiv gewechselt bzw. ©in Brsatzkommunt- 
kationekreis in der Arbeit aufgebaut. Aufgrund der daraus re­
sultierenden hohen Zufriedenheit mit den sozialen Beziehungen 
bei 90 % der Absolventen gibt es naßb ^0 Jahren kaum noch 
eine Korrelation zwischen gesundheitlicher Entwicklung und 
Kollektiv. ■   ..... ..

- Ein Leitungßstil, der sich durch Hektik, mangelnde Berechen­
barkeit und häufiges iMdisponieren euszeiohnet, sowie sehr 
starke Abhängigkeit vom Leiter oder auch von den Kollegen 
fördern negative Entwicklungen, . ■ ■

- Wicht lg sind auch Arbel tafrhyt famua, Wechsel von Spannung und 
Entspannung, Durch den Rechnereinsatz treten hier Probleme 
auf: Der Rechner ist in der Lage, dauernd Bedingungen für 
konzentrierte Arbeit zu schaffen, Phasen mit wenig anstren­
genden RoutinetMtigkeiten entfallen. Hier liegt eine Ursache 
dafür, daß die psycho-physische Belastung beim Einsatz der

'N

Mikroelektronik oft wächst.
Insgesamt wird aber deutlich* daß Probleme für die Gesundheit 
nicht automatisch aus einem hohen Niveau gestellter Aufgaben 
erwachsen. Steigerung ^ r ’Lelstui^g“«««!‘'stabile (^süfaMitnsind 
miteinander zu vereinbaren, wenn die Aufgaben dem Leistungs­
vermögen entsprechen, Möglichkeiten zu selbständiger Arbeit 
gegeben sind, die Anforderungen vielfältig sind, erbrachte Lei­
stungen anerkennt werden, die Arbeitsorganisation ein hohes



Niveau besitzt, Hektik vermieden wird und betriebliche Abläufe 
für den einzelnen durcheohaubar sind.
Der Schaffung solcher gesundheitsförderlieher Bedingungen kommt 
große Bedeutung zu, da gegenwärtig die psycho-phyßi sehen Bela­
stungen vieler Tätigkeiten wachsen und Gesundheit einen wachsen­
den Wert besonders fürjung® Werktätige gewinnt.
Bsdenkenswert ist, daßjwhr viele junge Werktätige- nicht mir 
Hochschulkader - für Ihre gesundheitlichen Probleme primär 
äußere Fakt oren verantwortlich itmchbfi~tz»“~ ^  ”Str^1̂  lftmveitv er- 
sohmutzung), nur, gellen^lhre eigene Lebensweise (z. B. Srnäh- 
rung, Rauch6n, persönltohsr,Arbel.tsatll.» Bewegrungsarmut 1. Ge­
sundheit spropaganda sollte stärker dazu beitragen, das zu ver­
ändern.

7. Urteile über das Studium

Das Urteil der Absolventen über das Etudium.blelb.t bemerkens- 
wert konstant. Unter dem Eindruck eigener Erfahrungen finden 
Akzentverschiebungen stilT, manches wird relativiert, anderes 
eugespitzt, aber die Grundpcaition verändert sich nur selten. 
Das spricht dafür, die Wertungen der Studenten zum Studium 
sehr ernst za nehmen. Sie werden zur viele Jahr© nachwirkenden 
Handlungegrundlage, die sowohl eigene Entscheidungen prägt 
(z. B. Weiterbildung) als auch auf die soziale Umwelt aus­
strahlt (eigene Kinder, Schüler und Lehrlinge im Betrieb, Ver­
wandte, Freunde, Kollegen) und damit großen Einfluß auf Berufs- 
%ntScheidungen, Studienfachwahl und Stadienmotivation der 
nachfolgenden Generationen hat.
Die Ausbildung wird in mancherlei Hinsicht etwas positiver als 
bei Stüdienende.gesehen (wichtigste Ausnahme» Praxisverbunden­
heit). Di© Positivierung erfolgt z. T. in den beiden ersten 
Praxis jahr©», um sieh dann wieder zu relativieren, manchmal 
folgt dann zwischen dem 5, und 10. Praxis jahr eine weitere 
Positivierung. Das gilt z. B. für die Einschätzung des Lehr-



kräft e-Student en-Verh El tniseea, Hier hat offensichtlich bei 
einem !Deil ein Wechsel der Wertungspoaitlon etattgefunden. Sie 
sind jetzt selbst zum Teil Lehrkräfte (in der betrieblichen 
Berufsausbildung, Weiterbildung, bei der Betreuung von Studen­
ten im Praktikum oder von Absolventen u. a.) and werten ihre 
eigenen Erfahrungen aus der Sicht der damit verbundenen Ver­
antwortung.
Wichtig ist, daß das Studium noch large Jahre in der Praxis 
naehwirkt. Manches im Studium Erworbene zeigt sich erst nach 
Jahren, wenn entsprechende Funktionen übertragen werden» Vor­
züge werden erst richtig bewußt, ebenso längel oder Aufgaben 
spürbar. Hiebt alle diese Erfahrungen werden auf daa Studium 
bezogen, vieles wird auch mit eigener Anstrengung, den Arbeits­
bedingungen und -anforderungen Im Betrieb in Zusammenhang ge­
bracht. Ben Wertungen über das Studium liegt eine Art Soll-Ist- 
Vergleich zugrunde* Erfahrungen aus dem Studium werden an einem 
SOLL-Bild Über das Studium gemessen. Unter dem Einfluß der 
Praxis kann sich das SOLL-Bild verändern und damit das Urteil 
zum Studium. Auch das IST-Bild (die eigenen Studienerfahrungen) 
kann sich wände Int durch Erinnerungsverluste und auch neue 
Einsichten (z. T. durch Kontakte zu ehemaligen Komilitonen 
und Lehrkräften). Die Stabilität der Urteile zum Studium geht 
vor allem auf die Stabilität des SOLL-Bildes vom Studium zu­
rück.
Bis meisten Absolventen schätzen die Erziehung und Ausbildung 
an der Universität bzw. Hochschule nachträglich als recht gut 
ein, aiierdänge nicht immer uneingeschränkt. Hur wenige be­
trachten ihr Studlum ganz dißtanziert und verurteilen es in 
"Bausch und Bogen”• Insgesamt 53 % (Pos. 1+2+3) sagen, wenn 
auch mit Einschränkungen, daß die Ausbildung an der Sektion 
den Erfordernissen der Praxis angemessen war. 88 % (Pos. 1+2+3) 
werten die Haltung der Lehrkräfte jbu den Studenten positiv. 
Kritisch fällt das Urteillngbescndereder in der Industrie 
tätigen Hochschulkader Üb er die Praxi Bverbundenhelt des Studium s 
auir Ohne Einschränkung (Pos. 1) sagen nur ganzw 2 %9 daß in 
der Ausbildung Theorie und Praxis gut verbunden wurden.



48 % (Poe. 4+$*6) lehnen diese Aue sage mehr oder weniger deut­
lich ab. FUr viele Hochschulkader war - da» zeigen auch verbale 
Stellungnahmen - die Ausbildung au ̂ ademiecfa", "theore­
tisch". "Nichte gegen wirkllche T'heör£ey" dureh die man die 
Zusammenhänge besser begreift# aber alles gegen lebensfernes 
The oxet leieren, Isolat tan der Wissenechaf teentwioklung von der 
gesellsehaftliohen Entwicklung, abstrakte Lemerei, die mit der 
beruflichen Praxis nichts aut tun hat." (Betriebsleiter,
35 Jahre). '
Die Absolventen verspüren ln der Praxis rasch ein Defizit an 
beruflichen Fähigkeiten* Fertigkeiten und tätIgkeitabhängigen 
Spezialkemtnißsen, Dem steht ein mühsam angeeigneter Wissens- 
berg gegenüber, der in der Praxis nur wenig «der überhaupt nicht 
gebraucht wird. Unter dem Einfluß der wissenschaftlich-techni­
schen Revolution hat sich dieser Mderspr^h ver^eh^fts Wozu 
der DriTi der~vieleh Normen, TGL-V©r s ehr if t en, Fakten, wenn das 
der Rechner viel zuverlässiger und umfassender parat hatt - So 
fragen viele Ingenieure, die mit moderner Infomatienstechnik 
arbeiten. Unter dem Eindruck solcher Erfahrungen erscheint das 
Studium in ihrem Urteil als ln Idealistischer Weise zu sehr an 
Faktendrill und quantitativ ausgelegt ew Büeherwlsaen festge- 
raseht. Dem wirklich Wissenschaft Hohen Lernen und der Fähig­
keitsentwicklung werde zu wenig Beachtung geschenkt. Das be­
zieht sich auf allgemein-geistige, beruf lieh-fachliche und 
soziale Fähigkeiten. Nur 7 % sagen nach 10Jihriger Praxis, 
daß im Studium Ihre intellektuell-schöpferischen Fähigkeiten 
voll gefordert wurden. Es fehlt an juxist lechen Grundkenn tnia- 
sen, an Kenntnissen über die Arbeit mit Menschen, die wichtig 
sind, alle Möglichkeiten sozialistischer Demokratie zu nutzen 
und als Subjekt gesellschaftlicher Prozess® aufzutreten.
Recht positiv ist das Urteil Über die politische Erziehung an 
der Universitüt/HochschtTie, 10 Jahre nach Studienende sagen 
Insgesamt 84 % (Pos, 1+2+3)# daß die politische Erziehung im 
wesentlichen ein hohes Niveau hatte. Auch ein großer Teil der­
jenigen, die sonst ihr Studium sehr kritisch beurteilen, aner­
kennen den Beitrag der Universität/Hochschule zu ihrer politl-



scheu Bildung. Ein Absolvent urteilt drastisch» "Wennauoh 
sonst nicht viel hängengeblieben Ist, politisch hat mir das 
Stadium Entscheidendes gegeben."
Das bezieht sich vor allem auf dasmarxistische Grundlagenstu- 
dlum. (€$ ß  sagen (Poe. 14-2+3) » daß das Studium des Marxismus- 
Leninismus für ihre beruflich© Tätigkeit notwendig war,
31 % (Pos. 1) uneingeschränkt. Dsmit_wird_ das Örund.lagenftfeaiüiimi 
von allen Komponenten des Studiums am positivsten beurteilte-
Natürlich gibt es auch viele Kritiken und Anregungen, die sich 
vor allem auf folgendes richten: mehr Vermlttlung konkretsn 
Wissens, welches hilft, gesellschaftliche Prozesse, in1die die 
Absolventen in Beruf und Freizeit einbezogen sind, zu durch­
schauen und mitzubeeinflussen, mehr Meinungsstreit und Offen­
heit und auch hier stärkere Betonung der Entwicklung der Fähig­
keit, selbständig politisch Zu denken und zu handeln.
Doch insgesamt haben die jetzigen Leiter, Lehrer, Funktionäre 
aus diesem Studium viel mitgenommen, «ns sie ln ihrer Tätigkeit 
und deren politischen Bezügen gut gebrauchen können.
Das Urteil über das Studium wird auoh durch die berufliche Ent­
wicklung nach Studienende und den damit verbundenen Erfolgen 
und Fehlechlägen beeinflußt. Absolventen, dl« gut "eInschlagen" 
und berufliche Erfolge haben, urteilen einerseits Uber dae 
Studium im Sinne hohen Anspruchs und hoher Erwartungen beson­
ders differenziert, verspüren andererseits aber in besonderem 
Maße den Nutzen des Studiums für ihre berufspraktische Tätig-

r 0keit. Sie haben das Studium auch tatsächlich effektiver ge-_ 
nutzt, heben gelernt, selbständig zu arbeiten, wissensfahaft- 
liche Fragen selbständig zu durchdenken und eine eigene Meinung 
zu vertreten (auch wenn diese nicht selten apodiktisch-unausge- 
reift war), hatten oft fachliche Hobbys, mit denen sie sich 
relativ unabhängig beschäftigt haben und haben sich insgesamt 
in den einzelnen Fächern oft recht differenziert bemüht, 
waren gesellschaftlich engagiert, wenn auch selten bequeme Part- 
ner für Lehrkräfte und JDJ-Gruppe*_Sie hatten insgesamt oft nur 
wenig bessere~Wöten als Ihre“Komilitonen, ihre besonderen



Leietungsqualitäten und -fählgkeiten waren aber bereits im 
Studium vorhanden und wirksam - allerdings erfaßt das enge 
Raster aer Raten viele Kenntnis ee und Fähigkeiten, die ftir den 
fifflxiaerfolg wlehtlg sind, kaum oder gar lÜohtT~ ~ “ ~~ —
Absolventen dagegen» die sieh mit ihrer Tätigkeit nicht identi­
fizieren^ wenig in Betrieb und Arbeitsfceilektiv integriert sind* 
kaum berufliche Erfolge haben, sind eher geneigt» Ursachen dafür 
in Erziehung und Ausbildung zu sehen. Hierzu gehören viele Ab­
solventen, die im Studium brav (fast) alles abgearbej.tet haben, 
dafür im allgemeinen recht gute Noten erhielten, sich aber kaum 
je Uber das Geforderte hinaus mit fachlichen Problemen be­
schäftigt haben oder in einzelnen Disziplinen durch besonderes 
Interesse ©d®r Engagement auffielen.
Eine große Rolle spielen natürlich auch die Anforderungen der 
Praxisf unterforderte, die ihr Wissen kaum anbringen können und 
auch keine attraktive Perspektive sehen, urteilen oft sehr 
kritisch oder zweifeln gar -am Sinn des Studiums insgesamt,

•r

Verschlüge für Verbesserungen des Studiums betreffen vor 
allem*

i
1. eine bessere Verbindung von Theorie und Praxis im Studium, 
angefangen von der Kompetenz vieler Lehrkräfte, die höchst un­
zureichend wissen, was von ihren Studenten später wirklich ge­
fordert wird»* bis zum Inhalt der Studienpläne. Es wäre zu prü­
fen, ob nicht das System wahlweise-obligatorischer Ausbildung 
erheblich erweitert werden kann und wie Betriebe Absolventen 
mit Spesialkenntniseen (z. B. auf bestimmten Fachgebieten, 
Sprachen u. a.) von vornherein kräftig materiell stimulieren j 
könnten (zumal dis Betriebe ja damit auoh Kosten für V/eitcrbil- y 
dung einsparen). Damit können die Studenten selbst viel stärker 
an praxisrelevßnten Kenntnissen und Fähigkeiten interessiert 
werden. Die wahlweise-obligatorischen Füg her würden mehr Frei­
raum schaffen, diesen Interessen gemäß zu handeln. Zugleich 
würde sich ein Druck auf die Lehrkräfte entwickeln, der diese 
geradezu zwingt, ihre Lehrveranstaltungen ständig mit Blick auf 
die Praxis zu konzipieren und zu überarbeiten.



S. dis Herausb t Iduni; and Entwicklung von geistigen und prakti­
schen Fähigkeiten und das Üben be^fspr^t̂ isoher^gert jgkeiten 
während des ätttdiuje;j^f_^ag^giei' der realen (gegenwärtigen 
und künftigen) "Anforderungen der Praxi» und verbunden mit dar 
Entwicklung der Fähigkeiten, Kenntnisse kritisch zu durchden­
ken, Probleme selbständig zu erkennen und Lösungen schöpferisch 
au fiMen und zu bewerten.
3. die Liderung vevB?*'ufaeth©d und der Fähigkeit, gesell­
schaftliche Bezüge der eigenen Arbeit zu erkennen, au bewerten 
und sich konsequent für Lösungen einzusetzen, die sichern, daß 
die Ergebnisse der eigenen. Arbeit nur zum Wohle der Menschheit 
eingesetzt werden. Da« beginnt mit der Schaffung persönlich­
keitsförderlicher Arbeitsinhalte und reicht bis zu den globalen 
Problemen? Erhaltung des Friedens, verbunden mit weltweiter, 
umfassender Abrüstung und drastischer Verminderung der Umwelt­
verschmutzung und -Zerstörung.
4. die Entwicklung eines breiten Persönlichkeit sprofi 1s, das 
Sachkompetenz, Berufsliebe, eine tragfäfaige politische Motiva­
tion und ein hohes geistig-kulturelles Niveau elnachließt und 
den fachlichen und sozialen Aspekten der beruflichen Arbeit ge­
wachsen ist, insbesondere auch unter dem Gesichtspunkt, daß
10 Jahre nach Studienende 6? % der Absolventen in irgendeiner 
Form LeitungsjfunktIonen a.usüben (19 $ Nomenklatur II).
5* die härtere Prüfung der Frage, wieviele Absolventen ln den 
einzelnen Fachrichtungen wirklich notwendig sind, wofür sie 
eigentlich ausgebil&et werden und weTchenjüalitäten eie auf- 
weisen müssen, Damit würden Kapazitäten frei, bisher "stief­
mütterlich" behandelte Fachrichtungen auezubauen, ohne insge­
samt mehr Studenten imatrikulieren zu müssen. Zugleich könnt© 
das ewige Problem der Schere zwischen Stoffülle und. Aufnahmever­
mögen der Studenten gelöst werden. Der Freiraum für wissen­
schaftliche Allgemeinbildung wüchse. Dabei sollte gesichert 
werden, daß die Studenten diesen Äeeiraum wirklich gemäß ihren 
Interessen und Neigungen nutzen können.



6. dl« Verbesserung dar Abs olventenvermi111 ung unter dem 
Gesichtspunkt, daß die richtigen Absolventen an den richtigen 
Arbeitanlatz kommen,- sich für anspruchsvolle Aufgaben viel 
stärker persönlich verantwortlich fühlen und sinh entsprechend 
engagieren. Die verbreitete Hetgung, alle Mängel im Zusammen- 
hangmit Abeolventenlenkung, fachgerechtem Einsatz, Unterforde­
rung undmangelnder Leistung zu sehen, wirkt sich verheerend 
auf die Belstungsbereitsohaft aua* Beider wird ©ine solche Hal­
tung durfah viele Erfahrungen im Umgang mit perfekt organisier­
ten gesellschaftlichen Prozessen gestutzt, die kaum Raum für 
eigene Aktivität lassen Und nur unzureichend in der Lag« sind, 
Anregungen, Kritiken, Erfahrungen der Betroffenen flexibel auf­
zugreifen.


